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Tum ſiebenzigſten Geburtstag. 


Es iſt uns von der Redaktion der „Geſellſchaft“ der ehrende Auftrag geworden, 
zum ſiebenzigſten Geburtstage des Grafen von Schack die Glückwünſche der Zeitſchrift und 
mit ihr wohl all ihrer Leſer an dieſer Stelle auszuſprechen. Wenn der beſcheidene Aus— 
druck der Wahrheit, daß es auch diesmal jüngere Geſchlechter im deutſchen Volke ſind, 
welche mit beſonderer, ungeteilter Liebe einem der Aelteſten ihre dankbare Huldigung dar— 
bringen, ein Glückwunſch iſt, der Wunſch iſt und Erfüllung zugleich, ſo dürfen wir wohl 
auch wagen, mit einer ſtillen, aber beſtimmten Gewißheit von Bürgſchaften zu ſprechen, 
daß nicht nur der Name des Dichters, ſondern auch ſein Lebenswerk als ein fortwirkendes, 
nicht von der Zeit zu veräußerndes Vermächtnis in uns und jenen Geſchlechtern dauern 
wird. Dieſe Gratulation ſieht wenig wortreich aus. Sie kann und ſoll nicht die reiche 
dichteriſche Thätigkeit des Grafen ſchildern und charakteriſieren. Aber der kurze Geburts— 
tagsgruß ſpricht etwas aus, was jedem Manne die beſte Freude des Lebens wird, wenn 
er von der Freude der Arbeit ſelbſt aufblickt: zu ſehen, wie ſein Wort lebendig wird, 
ja, ſchon lange lebendig iſt, ehe er es ſelbſt wohl glaubte. 

Dem Grafen v. Schack iſt von Vertretern der Litteratur, welche nicht aus den 
Kreiſen, in denen konzentrierte deutſche Bildung herrſcht, in die Litteratur hineingewachſen 
ſind, es iſt ihm von Solchen, denen es ein ſchmerzliches Vergnügen iſt, ein vermeintliches 
Verkanntſein an der Verkennung von Größeren zu ſpiegeln, zu oft geſagt worden, wie 
wenig Teilnahme man in Deutſchland an ſeinem Schaffen habe, daß daraus nicht hätte 
eine natürliche Verſtimmung entſpringen müſſen. Es iſt vielleicht ein beſſerer Geburtstags— 
gruß, als viele andere, wenn wir aus eigener Lebenserfahrung glauben erhärten zu können, 
daß uns jo viele derartige Klagen recht ſehr als Klagen jener homines novi erſcheinen 
durften, die regelmäßig, wenn ſie von der ſehr ehrenwerten Karriere als Kaufleute oder 
Lehrer in kleinen Provinzſtädten zur Litteratur und Dichtung übergehen und neue Namen 
der Litteratur hören, der Ueberzeugung ſind, das, was ſie ſelbſt nicht gekannt, müſſe auch 
verkannt und unbekannt ſein. Dieſe reden dann. Es liegt aber im deutſchen National— 
charakter, daß wer etwas weiß und kennt, am allerwenigſten in Gegenwart des Autors 
davon redet. Dieſe gute und vornehme Sitte wollen wir nur ruhig bewahren. Es mag 
freilich kommen, daß ein Schriftſteller unter Leute kommt und mit dem Gefühle heimgeht, 
kein Menſch kennt mich, während Alle irgend etwas von ihm im Stillen verehren, umſo— 
mehr, je mehr er im Kreiſe der wahrhaft Gebildeten war. Es ſind nicht die ſolideſten 
Geiſter, in deren Umgebung nur immer ein Inſtinkt, man müſſe ſie von ihren eigenen 
Werken unterhalten, unwillkürlich als Erſatz für etwas Beſſeres herrſcht. — Graf Schack hat 
einen größeren Einfluß, ſeine Werke wirken ſeit langen Jahren viel weiter, als ſo Mancher 
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glaubt. Uns iſt ſein Name mit unſerer Kenntnis deutſcher Litteratur verwachſen, mehr als der— 
jenige viel verbreiteterer Schriftſteller ſeit — der Schule; uns und einer ganzen Generation. — 
„Firduſi“ laſen wir wohl meiſt zuerſt, um in einer Verdeutſchung von homeriſcher Klar: 
heit und Deutlichkeit durch den Grafen v. Schack dieſe lichtvolle, kerngeſunde Heldenſage 
kennen zu lernen. Unſere Univerſitätslehrer nicht nur, nein, an Privatſchulen und in 
Gymnaſien die Lehrer und Profeſſoren des Geſchichtsunterrichts haben nie verſäumt, uns 
ausdrücklich die „Nächte des Orients“ und die Ueberſetzungen des Grafen aus dem Spaniſchen 
und Arabiſchen zu empfehlen. Die ſchöne Adreſſe, welche die Berliner Studentenſchaft 
an den Grafen v. Schack in dieſen Tagen zur Beglückwünſchung ſendet, iſt nur ein Aus— 
druck dieſer Verhältniſſe, wie ſie nicht nur in Berlin, ſondern an all den hervorragenderen 
Bildungsſtätten in mittleren und nördlicheren Gegenden Deutſchlands herrſchen Wir ver— 
ehren Alle in dem Grafen einen unſerer hervorragendſten Bildner und Lehrer im höchſten 
Sinne, denn ein ſolcher wird der Dichter in Deutſchland, je mehr er im reinſten Sinne 
Dichter wird. Unſer Glückwunſch iſt zugleich ein lebendiger Dank für die lebendigen 
Wirkungen, die wir von den erſten Anfängen ſelbſtſtändiger Geiſtesthätigkeit an durch den 
Geiſt des Grafen, wie er in ſeinen Werken lebt, empfangen haben; wir glauben die Ver— 
ſicherung ausſprechen zu dürfen gegenüber den Klagen derer, die nicht im Zentrum deutſcher 
Bildung geſtanden, daß weite Kreiſe in Deutſchland ſind, in denen ſeit zehn und 
fünfzehn Jahren die reichen Verdienſte des Dichters nicht nur geſchätzt ſind, ſondern auch 
einen Schatz geiſtigen Beſitzes bilden. Die Zahl der Auflagen beweiſt für das lebendige 
Wirken eines Geiſtes in Deutſchland gar nichts. Graf Schacks Werke ſind ſeit zehn 
Jahren mehr geleſen und haben weiter gewirkt, als gewiſſe engere Litteraturkreiſe glauben. 
Unſer Glückwunſch geſchieht in der freudigen Gewißheit, daß wahres Verdienſt ſeine volle 
Würdigung immer in denen findet, welche als Nachkommende und Nachſtrebende den Zoll 
der herzlichſten Dankbarkeit zu entrichten haben. 

In München nun wird eine ſolche Gratulation ausgeſprochen. Wir wandern im 
Geiſte auf die Briennerſtraße und treten ein in den Palazzo mit dem zierlichen Turme, 
mit den Niſchen, in denen Michelangelos, Rafaels und Anderer Büſten ſtehen. Es iſt uns 
geſtattet, in die weltbekannte Galerie einzutreten. Wir kennen den Beſitzer nicht; ein 
eigentümlicher Zufall will, daß wir den Mann, mit deſſen Geiſt wir ſo vertraut ſind, 
noch nie geſehen. Aber wir verweilen einen Augenblick vor dem Portrait von berühmter 
Meiſterhand, das uns die feinen, wähleriſchen Züge des Gefeierten darſtellt. Er mag wohl 
unterdeſſen auch anders ausſehen, denn er iſt, ſeit dieſes Bild gemalt ward, ſiebzig Jahre 
alt geworden. Aber wir ſuchen doch etwas aus dieſen Zügen herauszuleſen, was auch 
das Alter überdauert und was wir vielleicht noch immer im Antlitz auch des Jubilars 
finden würden — und wir grüßen dieſes Etwas und bringen ihm eine ſtille Huldigung 
dar. Wir haben dieſes Etwas auch oft rückwärts durch die Jahrhunderte zu grüßen 
gemeint, wenn wir in kunſtzufriedenem Behagen durch die Säle des Palazzo Pitti zu 
Florenz wanderten und auch hier den Hauch eines perſönlichen Weſens zu verſpüren, 
glaubten, wie wir ihn ſo lebhaft empfinden im Hauſe unſeres Dichters. Dort waren 
es die Medicäer und von ihnen beſonders Einer, deſſen wähleriſcher Sinn in den Werken 
der Meiſter zu uns ſprach; hier iſt es ein nicht minder ſtarker und feiner Geiſt zugleich, 
der zu uns ſpricht. Ein ſtarker Geiſt, denn wir ſehen an dieſer Decke die michelange— 
lesken Gebilde aus der „Siſtina“ in trefflicher Kopie, wir ſehen Böcklins urweltkräftigen 
Zritonen, neben dem die Nymphe auf dem Fels im Meere lagert, wo die ſchillernde 
Schlange ſich neben ihr windet, ein ſtarker Geiſt, denn neben Böcklins naturwüchſigen, 
vollſaftigen, naturaliſtiſchen Darſtellungen ſehen wir Lenbach'ſche Energie und Kom— 
paktheit der Anſchauung. Ein feiner Geiſt, denn von allen Wänden ſpricht Feuer— 
bachs zarte, mimoſenhafte Anſchauung der farbigen Natur zu uns in all ihrer Hilfloſig— 
keit als Stil, der nur ſtiliſiert, in all ihrer Meiſterhaftigkeit und taktvollen Empfindlichkeit. 
Ein deutſcher und phantaſiereicher Geiſt, denn Meiſter Schwinds Märchenwelt umgibt 
uns, ein derber, urſprünglicher, ungeſchminkter Lebensſinn, denn Meiſter Genellis naiver 
Cynismus, feine reiche, tolle Lebensfülle, fein kräftiger Humor ergötzt uns. Aber in 
allem gemeinſam in Behandlung und Ausführung, was unbewußt die Wahl beſtimmt zu 
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haben ſcheint, iſt das, was man einen diskreten Sinn nennt. Hier hat ein perſönliches 
Leben auch Leben geſchaffen, indem es die Mittel zu unbeſorgter Entfaltung künſtleriſcher 
Kraft gewährte; hier hat ein ordnender Geiſt im Widerſpruche gewaltet und lebt als 
Geiſt zwiſchen andern reichen Geiſtern und Künſtlern hervor. Kein nachempfindender, 
ſondern ein vorempfindender Geiſt. Wir grüßen dieſen Geiſt. Die Werke der Väter, 
unſerer Väterfreunde, der Väter einer neuen deutſchen Kunſt ſtehen vor uns. Wir grüßen 
ſie Alle und ein zartes Dankgefühl iſt das Beſte, was wir dem Förderer der Väter, 
dem Erzieher unſeres eigenen Geiſtes am Tage der Freude darzubringen wiſſen, indem 
wir für den Lebensabend und den Reſt ſeiner Tage dem Siebenzigjährigen noch jenes 
volle Ausleben geiſtiger Friſche wünſchen, welches gerade den beſten und reichſten Geiſtern 
mit dem höchſten Alter von einer gütigen Natur geſchenkt wird. Die „Geſellſchaft“ bringt 
ihren Gruß und die herzlichſten Wünſche der Jüngeren dar. 


Wolfgang Kirchbach. 


Briefe aus meinem lieben Krähwinkel. 
Von H. v. Alten. 
Zweiter Brief. 
Beneidenswerteſter der Sterblichen! 

Sie wiſſen gar nicht, wie gut Sie's haben, dem Staube und der Hitze unſerer engeren 
Heimat entronnen zu ſein. Ich war zwar ſelbſt nie in Ajaccio, kann alſo die Wohlthaten 
der dortigen Exiſtenz nur nach Hörenſagen beurteilen. Was ich aber hörte, ſchien mir 
ſchön, war mir ſympathiſch. Zuerſt hatte ich eine Freundin, eine junge Malerin, die 
einmal einen Winter dort zubrachte und mir begeiſterte Briefe ſchrieb. Dann las ich 
Alphonſe Daudets „Lettres de mon Moulin“ und zitterte mit ihm auf dem Leuchtturm, 
und fühlte mein Herz ſchwellen bei ſeiner Schilderung der Größe des nächtlichen Meeres. 
Am tiefſten aber hat mich Gregorovius ſchönes Buch über Corſica intereſſiert. Sie ſehen 
alſo, ich bin, wenn auch nicht ganz, ſo doch halb und halb orientiert auf der Inſel. 

Bei Gregorovius fällt mir ein, was würde dieſer große Geſchichts- und Namens- 
forſcher wohl ſagen, wenn er hierher nach Krähwinkel käme und die Straßennamen leſen 
müßte? Er behauptet nämlich irgendwo, aus den Namen der Straßen und Plätze die 
Sinnesart der Bevölkerung nahezu beurteilen zu können. Was würde der berühmte Mann 
alſo jagen, kämen ihm Straßennamen zu Geſicht, wie „Himmel-“, „Hölle-“, „Fegefeuer-“, 
Joſephs- und Marienſtraße, daneben „krumme Notwurſt“, „Kläger-“ und „Flohhagen“! 
Die unvermeidlichen Luiſen- und Auguſtenſtraßen fehlen natürlich auch nicht, ebenſo wenig 
die Friedrich-, Wilhelm- und Carlsſtraße, noch die Moltke- und Sedanſtraße. 

Was für eine Sinnesart kann man da herausleſen? Daß Krähwinkel trotz der 
ſtolzen dynaſtiſchen und kriegeriſchen Straßennamen noch lange nicht auf der Höhe der 
Zeit ſteht, dafür werden Sie keinen Eid fordern. Hat Gregorovius Recht? Zeigt ſich in 
der Beibehaltung des mittelalterlichen Namenplunders in ſeiner ſonderbaren Verquickung 
mit den neuen vaterländiſchen Erinnerungen die wahre Natur von Krähwinkel und läßt 
ſich dieſe in die landläufige Redensart faſſen: „Ich möchte wohl, aber ich kann nur nicht“? 

Ich glaube, die guten Bürger von Krähwinkel werden mir für dieſe Meinung nicht 
ſehr verbunden ſein, doch iſt es darum nicht minder ernſthaft und aufrichtig. 

Um Ihnen ein Beiſpiel von der Gedankenloſigkeit nicht nur Krähwinkels, ſondern 
auch des Schickſals, das einen dort treffen kann, zu geben, will ich Ihnen ein Feſt be— 
ſchreiben, das ſie alljährlich in Krähwinkel feiern, zwar kein Schützen-, Sänger- oder 
Kriegerfeſt, aber doch ein proteſtantiſches Miſſionsfeſt! 

Ich weiß ſelbſt nicht recht, wie ich dazukam, es mitzumachen; vielleicht hatte mich 
der hier graſſierende Horror vor Dame Logika angeſteckt, oder war ſonſt irgend ein Geiſt 
des Widerſpruchs gegen mich ſelbſt in mich gefahren. Genug — an einem ſchönen 
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Sommernachmittage, ſo etwa um vier Uhr, wenn es alſo noch am heißeſten iſt, machte 
ich mich auf den Weg. 

Die Gartenwirtſchaft, in der das geiſtliche Vergnügen abgehalten werden ſollte, lag 
etwa zehn Minuten von der Stadt entfernt. Eine ſchattige Allee führte mich auf an— 
genehmſte Weiſe zu meinem Ziel, und die wahrhaft glückliche Wahl des Ortes, die 
geſchmackvolle Dekoration desſelben überraſchte mich angenehm. Der Garten war in ſeinem 
Hauptbeſtandteil eigentlich nur ein ſehr breiter und ſehr hoher Laubengang, den am oberen 
Ende eine rieſenhafte Tanne, mitten im Wege ſtehend, abſchloß. Dieſe Tanne war nun 
heute wie von einem Muſterbouquet der herrlichſten Blumen umgeben, aus dem ſich, 
an den Stamm gelehnt, eine zierliche, abermals blumengeſchmückte Kanzel erhob. Davor 
war der ſchattige Hang dicht mit Bänken beſetzt, und ſeitwärts im Gebüſch gab es kleine 
lauſchige Plätzchen mit Tiſchen und hübſch geſchnitzten Lehnſeſſeln. 

Ich war ſehr früh am Platz und hatte ſo vollkommene Muße, den Zuzug der An— 
dächtigen zu beobachten. — 

Leider hatte ich nicht bedacht, daß Hunde bei ſolchen Veranlaſſungen nur ſtörend 
wirken können; mein mitgelaufener Rattenfänger belehrte mich darüber in unerträglichſter 
Weiſe. Er benahm ſich jo ganz und gar unmiſſionsfeſtlich, daß ich mir nicht anders 
zu helfen wußte, als ihn an meinen glücklich eroberten Lehnſtuhl anzubinden. Dieſer im 
Uebrigen höchſt günſtige Platz befand ſich in nächſter Nähe der Kanzel, und ſo ſchwebte 
ich, nachdem die Feſſelung des Untiers endlich gelungen, doch in fortwährender Angſt, 
er möchte ſich losreißen und unter den Augen der regierenden Geiſtlichkeit von neuem 
allerlei Exzeſſe verüben. Meine Sorge war nicht grundlos, wie die Folge lehren wird. 

Jetzt kamen nach und nach die Menſchen; erſt einige verſprengte Bauernfamilien, 
von denen man nicht wußte, ob ſie mehr ſchmutzig oder mehr dumm ausſahen. Jedenfalls 
hatten ſie ſo viel geſunden Menſchenverſtand, ſich auf die beſten, d. h. die erſten Bänke 
zu ſetzen und ſo der Verſammlung gleich das beſonders feierliche Gepräge zu geben. 

Dann erſchienen, zwar in Zwiſchenräumen und untermiſcht mit allerlei anderem 
Volk, die zweiundfünfzig Paſtorenwittwen Schildas, jede in Begleitung ihrer Kinder und 
Penſionäre, (denn ſie haben alle Penſionäre, oder ſie müßten zu alt und zu kränklich 
für dieſen mühevollen Broderwerb ſein, zu wohlhabend ſind ſie gewiß nicht dazu) leider! 

Danach rückte die Colonne der alten chriſtlichen Jungfrauen an; abenteuerliche Ge— 
ſtalten in antediluvianiſchen Toiletten und Viktoriaſchuhen, jede mit einem Geſangbuch, 
einem Strickzeug und last but not least mit einer rieſigen Zuckerkuchendüte bewaffnet. 
Dieſe letztere repräſentierte das Oel auf der Lampe der klugen Jungfrau, und da die 
Lampe drei bis vier Stunden brennen ſollte, durfte das Oel nicht zu kärglich bemeſſen ſein. 

Das gab ein Nicken und Grüßen und Händeſchütteln, ein Stühleſuchen und Ge— 
ſchnitter-Geſchnatter zwiſchen den Jungfrauen und den Paſtorenwittwen, daß einem außer— 
halb dieſes magiſchen Kreiſes Befindlichen ganz übel und ſchwindlig dabei wurde. Endlich 
hatten ſie alle Kaffee beſtellt und erhalten, und der braune „Trank der Labe“, heute 
wegen des ſtarken Zuſtroms bedenklich hellbräunlich, beſänftigte in etwas das ſtürmiſche 
Wogen der Weibergemüter. 

Jetzt kamen auch Familien mit Kindern; eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs — 
wahrhaftig ſieben! war der glückliche Beſitzer dieſer kleinen krabbelnden Geſellſchaft ein 
Geiſtlicher oder ein Lehrer? Ach, heiliger Innocenz, heiliger ſiebenter Gregor, geſegnet 
ſei Euer Cölibats-Geſetz — hättet Ihr es nicht gegeben und durchgeführt, wo fände die 
Erde Raum für all’ die lieben kleinen Theologen! Ja, ja, es iſt beſſer ſo, was man 
auch dagegen einwendet; bis wir eine regelmäßige Luftſchiffahrt nach dem Sirius und 
eine ebenſo regelmäßige Pferdebahnverbindung mit der Unterwelt haben, mag es getroſt 
dabei bleiben. 

Hier, auf dem Miſſionsfeſte fand ſich bald eine Legion von Kindern ein, denen 
das Stilleſitzen auf ihren Plätzen nicht nötig ſchien; ſie wünſchten, auf ihre Weiſe von 
den Segnungen des Nachmittages zu profitieren und rotteten ſich um einen etwas im 
Hintergrunde befindlichen großen Pavillon zuſammen. Die Herren Eltern ſangen geiſtlich 
Lieder und lauſchten den Erzählungen aus dem Mohrenlande, die ihnen drei zugereiſt 
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Geiftliche mundgerecht vortrugen. Währenddem ergößte ſich die liebe Jugend an allerlei 
wildem Spring- und Laufſpiel und vollführte einen ſo heilloſen Spektakel, daß man durch 
wohl verzeihliche Ideenverbindungen momentan glauben konnte, ſelbſt im Hottentottenkraale 
zu ſein, von dem der ehrwürdige Herr im Chorrock auf ſeiner blumengeſchmückten Kanzel 
eben ein ſo ergreifendes Bild entwarf. 

Um einen großen Tiſch ſaßen drei oder vier Paſtoren von Krähwinkel und traktierten 
dort — d. h. in allen Ehren nur mit Kaffee und Zigarren — vielleicht eben ſo viel 
zugereiſte Amtsbrüder. Während der Predigten war es natürlich ſehr ſtill an dieſem 
Tiſch, nur von Zeit zu Zeit ſtand einer der einheimiſchen Geiſtlichen auf und bedrohte 
die tobende Jugend, aber — zur Schande von Schilda ſei es geſagt — die lieben Kinderchen 
machten ſich nicht gar viel daraus. 

Doch das war noch lange nicht alles, was zur Erbauung der Andächtigen geſchah. 
In den Seitenalleen des Gartens quiekſten und knarrten unzählige ungeſchmierte Kinder— 
wägen auf und ab, angefüllt mit wimmernden Säuglingen, oder heulenden „noch nicht 
beinigen“ kleinen Weltbürgern und Bürgerinnen. Die betreffenden Kindermädchen waren 
ſelbſtverſtändlich begleitet von ihren Unteroffizieren, Schloſſer- und Tiſchlergeſellen, die 
gar nicht daran dachten, der Predigt zuzuhören, ſondern eifrigſt dem viel amüſanteren 
Geſchäft des Kurmachens oblagen. Es ging in dieſen Seitenalleen derartig laut und 
profan her, daß endlich Gensdarmen und einige Stadtpolizeidiener Poſten in denſelben 
faſſen mußten, damit die Andächtigen die Predigt, ja der Paſtor ſein eigenes Wort 
hören konnte. 

Doch das ſtörte Krähwinkel nicht in ſeiner Gemütlichkeit, und die gut geſittete 
Mehrzahl hing mit Augen und Ohren an den Auslegern des Wortes: „Gehet hin in 
alle Welt, und lehret alle Völker, und taufet ſie im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des hl. Geiſtes!“ 

Die Paſtoren, beſonders der eine, ein junger Mann mit höchſt idealem Geſichts— 
ausdruck, redeten hübſch und mit Feuer, wenn auch das, was ſie ſagten, größtenteils 
Unſinn war. Wenn Sie aber, mein verehrter Freund, von mir eine Wiederholung dieſer 
Reden erwarten, ſo — — — 

Doch nein, Gottlob, ich ſehe ſchon im Geiſt, wie Sie ſich drüben am Golf von 
Ajaccio die Ohren zuhalten, und ſo bin ich glücklich aus der Verlegenheit. Es iſt mir 
immer unbegreiflich geweſen, wie irgend jemand eine „Predigt“ wiedererzählen kann; aber 
einen Satz muß ich Ihnen doch, ſo ſehr Sie ſich auch ſträuben, mitteilen, er kam in 
allen drei Predigten dieſes Nachmittages mehreremale vor, und ſo konnte ich nicht umhin, 
denſelben bemerkenswert zu finden. Die Geiſtlichen erklärten nämlich, und zwar mit dem 
ausgeprägteſten Abſcheu in Mienen und Geberden, „daß es heutzutage in der Welt eine 
große Anzahl Menſchen gäbe, die die Gottloſigkeit ſoweit treiben, außerhalb des Schattens 
der Kirche leben und ſterben zu wollen.“ 

Nun frage ich Sie, mein Beſter, hat es ſolche Höllenkandidaten nicht immer und 
zu allen Zeiten gegeben, ohne daß die Welt darum aus den Fugen ging? Warum alſo 
den Lärm über eine ſo ausgemachte Thatſache? Die Geiſtlichen aber gingen weiter — ſie 
erklärten einfach jeden, der redlich vor ſeiner Thür kehrt, ſich aber nicht für die Heiden— 
miſſion intereſſiert, d. h. kein Geld für dieſelbe bezahlt, für einen verdorrten Aſt am 
grünen Baume der lutheriſchen Konfeſſion, für einen Unhold, der nächſtens auch außer— 
halb des Schattens der Kirche leben und ſterben wollte. — 

Dieſes peinlich plumpe Argument hatte zur Folge, daß die guten Leute — um nur 
ja nicht zu den eben gezeichneten Sündern zu gehören, pflichttreu in ihre Taſchen und 
Geldbörſen griffen, und ſo kam denn auch ein erkleckliches Sümmchen zuſammen. 

Endlich war das Reden und das Geldſammeln zu Ende und die Menge zerſtreute 
ſich. In der Nähe der Kanzel ſtanden die Paſtoren bei einander und ſchüttelten ſich 
kollegialiſch die Hände, einige mit dem klaſſiſchen „Lächeln der Auguren“ auf den eben 
noch ſo beredten Lippen. 

Zwei alte Landpaſtoren in langen Röcken und mit wüſten Perrücken, die ſich bis 
dahin noch nicht begrüßt hatten, fielen ſich vor allem Volk in die Arme und küßten ſich, 
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wie ein paar Penſionärinnen. Es ſah komiſch genug aus, da dem einen der alten Herren 
der Hut — eine rieſige altfränkiſche Angſtröhre — vom Kopf fiel, und dem anderen ſein 
Regenſchirm ſo unglücklich zwiſchen die Beine geriet, daß er darüber ins Stolpern kam. 

Welch eine ſchöne Titelvignette für die kirchenpolitiſchen Blätter unſerer Zeit! dachte 
ich und ſah dies rührende Bildchen „von den einigen Hirten“ ſchon im Geiſt über etlichen 
derſelben prangen. 

Mein Rattenfänger aber, der ſich inzwiſchen losgeriſſen und an den Butterbrod— 
büchſen der Bauernjungen herumgeſchnuppert hatte, verſtand den Spaß falſch und fuhr 
wütend in die Hoſen des einen der ſo zur Unzeit ſentimental werdenden Greiſe. 

Ein kräftiger konſiſtorialer Fußtritt traf das arme Geſchöpf — das ſelbſtverſtändlich 
keine Ahnung von theologiſchen Manieren hatte — ſo unſanft auf die Schnauze, daß es 
heulend ins Gebüſch entfloh; ich aber folgte dem mißhandelten Tier und verließ den 
Garten, unwillkürlich über die Urſachen und Wirkungen geiſtlichen Zornes nachdenkend. 

Auf der Wieſe fand ich meinen blutenden vierbeinigen Lebensgefährten, ſetzte mich 
mit ihm an den Bach und legte ihm kalte Umſchläge auf die geſchwollene Naſe. Sehen 
Sie, da haben Sie die Gedankenloſigkeit des Schickſals! Was ich verdiente, wurde dem 
unſchuldigen Vieh zu teil! Die Paſtoren aber kümmerten ſich nicht im mindeſten darum, 
ſondern begaben ſich zu einem ſolennen Souper in das beſte Hotel der Stadt und redeten 
dort gewiß noch viel Erbauliches, während ich die gepeinigte Hundenaſe kühlte. 


. 


Die Ziele der modernen Malerei. 
Von Robert Stöbe. 


„Immer ſeltener tritt das Hiſtorienbild auf!“ „Die große Kunſt bleibt zurück hinter 
der Menge von kleinen Genvebildern, die ſich in allen Ausſtellungen breit machen!“ — 

Dieſe und ähnliche Klagen werden täglich von kritiſchen Schulmeiſtern und akademi— 
ſchen Schönheitslehrern in die Welt hinausgejammert. Iſt die Klage berechtigt? Iſt das 
Ueberhandnehmen des Genrebildes ein ſo großer Fehler unſerer modernen Kunſt, erreicht 
wirklich die Malerei ihre höchſte Blüte erſt im umfangreichen Hiſtorienbild? 

Die Kunſtausſtellungen ſind freilich nur zu geeignet, die Berechtigung der Klagen 
nach einer Seite hin gelten zu laſſen. Nicht etwa weil das allzufleißige Darſtellen von 
Stoffen aus dem Kleinleben ein Fehler wäre oder eine notwendige Verflachung der Kunſt 
mit ſich brächte, ſondern weil die Wahl des Stoffes, den unſre Maler gewöhnlich zum 
Inhalt ihres Kunſtwerkes machen, bei den meiſten eine ſo fürchterlich armſelige und 
lahme iſt. 

Das ewiggeſtrige, das tauſendmal dageweſene Motiv! Da zeichnen einige Meiſter 
mit genialem Pinſel eine Bahn vor, die dem Publikum gefällt und mit Goldſtücken von 
ihm gepflaſtert wird. Hunderte von Schülern machen ſich das zu nutze, laufen in dem 
Gleiſe weiter und haben ſo das Glück, bei einigem Talent reichen Lohn für ihre Nach— 
ahmung zu finden. Was ſollen ſie ſich mit Suchen und Sinnen nach Neuem abmühen, 
ſieh', das Gute liegt ſo nah! Satt wird man ja allemal von den Broſamen, die von 
ihrer Herren und Meiſter Tiſche fallen! Das liebe Publikum erfreut ſich einmal an der 
Richtung, warum ſie verlaſſen, warum ſich den Gefahren ausſetzen, die das Verlaſſen der 
großen Heerſtraße, das Einſchlagen einer eignen Richtung mit ſich bringen könnte? Das 
wäre Wahnwitz, Vermeſſenheit, liebe, kluge Seele! 

So zieht das gefällige, herdenmäßig bewundernde Publikum einen Nachahmer nach 
dem andern groß. Alle laſſen ihr kleines unbedeutendes Licht mit dem großen zuſammen— 
leuchten und meinen wunder wie hell es in der Kunſtwelt durch ihr Flämmchen werde ... 

Die Meiſter, die in gemütvoller Weiſe, humoriſtiſch oder ſatiriſch ihre mit feiner 
Empfindung dem Leben entnommenen Stoffe behandeln, finden nun in ihren Nachahmern 
meiſtens Leute, welche nur für den Klang des Geldes empfindſam ſind, für das Leben in 
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ſeinen mannigfaltigen Erſcheinungen aber kaum ein tieferes Gefühl haben. Hätten ſie das, 
welche Fülle von Stoff könnten ſie gerade dem modernen Leben entnehmen, ohne in ein 
ewiges Einerlei zu verfallen Aber Leute, denen die Kunſt nur als ein gut bezahltes 
Handwerk gilt, das ſie durch eifriges Lernbemühen auf Akademien ſich anzueignen ſuchen, 
die ihr Lebtag aus techniſchem Herumexperimentieren im Atelier nicht herauskommen, wie 
können die den rechten Sinn für die verſchiedenen Geſtaltungen des Lebens haben? 
„Dazu fehlt auch die Zeit!“ „Iſt auch gar nicht nötig, das Publikum kauft doch und 
das iſt die Hauptſache!“ — Auf dieſem Boden ſchießen dann die beliebten Genrebilder 
gleich Pilzen hervor und beherrſchen durch ihre Maſſe unſre Ausſtellungen. 

Daß aber dieſe Machwerke — anders kann man ſie ja nach der Art und Weiſe 
ihres Entſtehens nicht nennen — nicht die wahren Repräſentanten des modernen Genre— 
bildes ſind, leuchtet wohl jedem Einſichtsvolleren ein. Ließen ſich nicht andere Motive 
unſerm Leben ablauſchen, als die ſchon ſchrecklich abgenutzten Themen der Trinker- und 
Bauernmalerei, von den oft noch langweiliger behandelten Sujets des modernen Salons 
ganz zu ſchweigen? Wie öde, wie anekelnd langweilig wäre unſre Zeit, wie berechtigt 
die Klagen, daß durch das Genrebild die Kunſt auf niedere Stufe herabſänke, wenn die 
Wirklichkeit keine anderen Vorwürfe den zeitgenöſſiſchen Sittenmalern bieten könnte! 

Aber grade ein Blick in das Getriebe unſerer Zeit zeigt, wie das Genrebild be— 
deutend zu geſtalten wäre, wenn unſre Künſtler nicht bloß einen auf Akademien erlernten 
flachen Realismus zur Schau trügen. Von der Kunſt — die Malerei gehört ja doch 
wohl noch dazu? — erwartet man nun ein für allemal, daß der innere Gehalt, der 
ideelle Wert, nicht hinter der äußeren Ausdrucksweiſe zurückſtehe. 

Was nützt in aller Welt beim bildenden Künſtler eine richtige Zeichnung, natur— 
wahre Farbe, kurz die virtuoſeſte techniſche Behandlung ſeines Stoffes, wenn dieſer ſelbſt 
ſo gut wie gar nichts darſtellt, oder ſo oft ſchon auf die Leinwand gebracht worden iſt, 
daß man ſich unwillkürlich abwendet und denkt: Schade für die gute Mache! 

Freilich läßt ſich mit einigem Talente und vielem Fleiß das Techniſche, mehr oder 
weniger Handwerksmäßige der Malerei erlernen, während die wahrhaft künſtleriſche Auf— 
faſſung und Durchdringung des Gegenſtandes eben nicht gelernt noch gelehrt werden kann. 
Die muß mit Geiſt und Gemüt empfunden, dem großen, ganzen Leben, nicht dem einzelnen 
Modell abgelauſcht werden. 

Die Malerei bedarf eben, wie ihre Schweſterkunſt Muſik, den dichteriſchen Gedanken, 
der ſie befruchtet, der ihr den Pinſel führt. Und dieſer dichteriſche Gedanke entſpringt 
beim realiſtiſchen Maler durch liebevolle Vertiefung in die Vorgänge des ihn um— 
gebenden Lebens. 

Die unbedingte Notwendigkeit naturaliſtiſcher Ausführung mit bedeutendem inneren 
Gehalt zu verbinden, haben die Realiſten in der Litteratur immer erkannt und gefühlt. 
Zola: welch' gewaltigen Ernſt, welche geniale Tiefe verbindet er mit ſeiner naturwahren, 
dem Leben fein nachempfundenen Zeichnung der einzelnen Situationen! Doſtojewskij, der 
große ruſſiſche Schriftſteller, taucht ſeinen oft ſchrecklichen Naturalismus in Geiſt und 
Leben. Und die Vorgänger der heutigen Naturaliſten, ſie alle wiſſen die angeſtrebte höchſt— 
mögliche Naturwahrheit auch innerlich tief zu erfaſſen: es ſind ganze Künſtler! 

Was nun der moderne naturaliſtiſche Roman iſt, das ſollte in der Malerei das 
moderne Genrebild ſein. 

Freilich würden die Maler gleich den Schriftſtellern auf Dinge im Volksleben ſtoßen, 
die ſich durchaus nicht immer mit dem gemütlichen, durch Biertiſchgeſpräche in Anregung 
gebrachten Pinſel wiedergeben ließen. Hier muß der volle Ernſt der Wahrheit dem 
Künſtler die Hand leiten. Und dieſer heilige Ernſt, der die Kunſt nicht als die bunte Luſt— 
dirne betrachtet, mit der ſich die flachköpfige Menge amüſiert und in wollüſtigen Gedanken- 
duſel wiegt, der fehlt unſern meiſten Malern faſt vollſtändig. 

Wenn leider das große Publikum keinen Sinn für tiefere, ernſtere Kunſtanſchauung 
hat, ſoll denn der Künſtler ſo ganz gefällig nachgeben, nur damit ſein Geldbeutel nicht 
zu kurz kommt? Wer iſt hier die leitende, tonangebende Macht, der Künſtler oder die 
große Maſſe, welche von den Thorheiten der Mode ſich hin und herbewegen läßt, wie 
ein Schilfrohr im Winde? 
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Nun, einige Meiſter unſrer Kunſt erfaſſen wohl den Realismus voll und wahr, 
nach der techniſchen wie geiſtigen Seite. Drei der bekannteſten und bedeutendſten ſeien 
genannt: Menzel, Bockelmann, Munkäcſy. Welche pulſierende Lebenswahrheit in ihren 
Bildern! Welcher Tiefſinn im Gewöhnlichſten! Alles intereſſiert uns, packt uns, er— 
ſchüttert oder erfreut uns, mitten aus dem Volksleben herausgegriffen! 

Steht da nicht das Genrebild auf ſeiner Höhe, zeigt es ſich nicht, da es das Leben 
unſrer Zeit ſo ergreifend wahr zu erfaſſen vermag, als die höchſte Aufgabe unſrer 
modernen Malerei? 

Alſo wäre das Hiſtorienbild überwunden? Wäre es aus mit der ſogenannten 
„großen Kunſt“? — Das abſolute Hiſtorienbild allerdings iſt überwunden, denn dieſem 
merkwürdigen Dinge fehlt's an innerer Wahrheit. 

Mir fällt ein, was Richard Wagner von der hiſtoriſchen Oper jagt: „ein richtiger 
Schnitt des Theaterſchneiders genügte, um ſie vollſtändig „hiſtoriſch“ zu machen“. Gilt 
das nicht genau von dem Hiſtorienbild? Ja wohl, in noch viel höherem Grade ſogar. 
Man braucht ja nur Modelle in bunte Koſtüme früherer Jahrhunderte zu ſtecken: das 
hiſtoriſche Gemälde wird fertig. Wie ſich die Begebenheit in Wirklichkeit zugetragen haben 
mag, weiß kein Menſch mehr. Die Phantaſie des Malers ſtrengt ſich nun an, nachzu— 
dichten, wie das geweſen ſein könnte. Der realiſtiſcher angehauchte wird die äußeren 
Gebräuche damaliger Sitte ſtreng in Betracht ziehen und im beſten Falle eine Illuſtration 
zur Sitten oder Kulturgeſchichte geben; der andere, mehr Romantiker, wird ſeine in der 
Regel roſig angehauchten Begriffe von früheren Zeiten phantaſtiſch zum Ausdruck bringen. 
Der Künſtler wirft ſich der Hiſtorie in die gelahrten Arme, weil er glaubt, Bedeutenderes 
geben zu können, als wenn er ſich die niedrigen, gewöhnlichen Vorgänge im Leben zum 
Vorwurf nehmen würde. 

Aber was er im Hiſtorienbild ſchildert, iſt nichts anders als eine altertümelnde 
Pſeudo-Auflage, eine in frühere Jahrhunderte zurückverlegte Wiedergabe von modernen 
Vorgängen, kurz: eine hiſtoriſche Empfindungs-Maskerade. Ein Beiſpiel wird dieſe Behaupt— 
ung am klarſten rechtfertigen. Der Maler hat den Tod einer berühmten geſchichtlichen Perſon 
auf der Leinwand dargeſtellt, Kinder und Enkel umſtehen das Lager mit trauervollen 
Mienen, den Dahingeſchiedenen beklagend. Iſt das im Grunde nicht ganz dasſelbe, als 
wenn das Genrebild den Tod des Vaters, der Säule der Familie, wiedergibt? Fühlen 
wir nicht da beim Genrebild alle mit, regt nicht der Schmerz, die Trauer, die der Künſtler 
im Bilde ſchildert, unſer Mitleid an? Gleichtönende Saiten werden berührt und wir 
fühlen uns mehr ergriffen, weil das Bild jo direkt in unſer mitzeitiges Leben hineingreift 
Oder: Die Unruhe der Zeit, die revolutionären Erſcheinungen bewegen, erſchüttern einen 
jeden. Warum nun nicht maleriſche Ideen dieſen ſozialen Vorgängen entnehmen und 
im Genrebild zum künſtleriſchen Ausdruck bringen? Nein, man glaubt viel tiefer und 
geiſtreicher und großartiger zu ſein, wenn man einen ähnlichen Stoff in der verſtaubten 
Hiſtorie auftreiben und in Altertumsfexerei ſchwelgen kann! Und doch iſt das Intereſſe 
an derartigen hiſtoriſchen Bildern nur durch die fremdartigen Gewänder erweckt, ſonſt aber 
empfinden wir kaum ſo viel als beim modernen Genrebild. Da liegt es denn wohl auf 
der Hand, daß nur der — Schneider das Gemälde zum Hiſtorienbild macht, daß die 
fremde Tracht es iſt, die unſre Sinne feſſelt. Ob das wahren künſtleriſchen Wert hat, 
ob deshalb das Hiſtorienbild höher ſtehen ſoll, als das Genregemälde? Das dürfte doch 
zu bezweifeln ſein! — Grad heraus: Eine ſchön gefärbte Lüge, weiter nichts, das iſt das 
angeſtaunte, zur „großen Kunſt“ klaſſifizierte Hiſtorienbild, und im Grunde ebenſo abſurd 
und gefährlich wie der hiſtoriſche Roman, vom Standpunkte der Wahrheit und des Geſchmacks 
ebenſo zu verwerfen wie dieſer. Wir wiederholen: moderne Gedanken und Empfindungen 
in hiſtoriſches Gewand hüllen zu wollen, iſt kindiſche Spielerei, iſt Unſinn; einzig wahr 
läßt ſich das Leben nur in einem aus dem unmittelbaren Leben gegriffenen Stoff zur 
Anſchauung bringen. Um wahrhaft hiſtoriſch zu empfinden, dürften wir nicht Menſchen 
des neunzehnten Jahrhunderts ſein. Die Kluft zwiſchen unſern Anſchauungen und denen 
vergangener Jahrhunderte iſt unüberbrückbar groß. Die Brücke, welche der Künſtler 
zwiſchen Vergangenheit und Jetztzeit aufſchlagen möchte, wird nie genau und ſicher auf 
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der Vergangenheit fußen, ſondern gleichſam zwiſchen Himmel und Erde ſchweben, bald 
mehr dieſer, bald mehr jenem ſich nähernd, je nachdem die Künſtler-Phantaſie geartet iſt. 
Gibt er ſeinen phantaſtiſchen Regungen Raum, wie will er ein getreues Bild jener Zeit 
geben? Beherrſcht er aber ſeine phantaſtiſch-romantiſchen Ideen, warum nicht ſein eigen 
Zeitalter künſtleriſch ausbeuten? 

Man wendet vielleicht ein: Es gibt Ideen, Probleme, die ſo gewaltig ſind, daß 
ſich im Alltagsleben keine Ausdrucksmittel dafür finden laſſen; man muß zur Geſchichte 
greifen, um ihre ſtarken Helden zu würdigen Trägern der gewaltigen Idee zu machen. Irrtum! 
Schon oft widerlegter, ſelten ganz eingeſehener Irrtum! Die Hiſtorie beruht allezeit 
auf realiſtiſcher Grundlage, auf der vollzogenen Wirklichkeit, andre Ideen aber, als die 
geſchichtlich thatſächlichen, hineinzugeheimniſſen, it unſtatthaft, weil Spielerei, weil Lüge. 
Ideen auszudrücken, die über das gewöhnliche alltägliche Leben hinausgehen, gibt es nur 
ein Mittel, das zu ergreifen, einen Weg, der zu beſchreiten iſt, ohne ſich in Unwahrheiten 
zu verwickeln. Und dieſer Weg führt — zur Sage, zum Mythos. 

Hier hat der Künſtler freien Spielraum, denn Mythos und Sage ſpiegeln religiöſe 
und philoſophiſche Gedanken wieder, die dem Volke von den Urzeiten an bis heute noch 
innewohnen. Die dichteriſche Weihe, in welcher uns dieſe Gedanken in dem Mythos ge— 
geben werden, iſt aus dem Geiſte des ganzen Volkes geboren, die Zeichnung der einzelnen 
Geſtalten der wirklichen Naturerſcheinung nachempfunden. Das dichteriſche Bild nun 
maleriſch zu verkörpen, iſt Aufgabe des bildenden Künſtlers. Frei kann hier ſeine 
Phantaſie walten. Je größer, je tiefer er ſeine Menſchen, ſeine Götter auffaßt, deſto ge— 
waltiger verkörpert er die Idee. 

Gewiß, warum ſollte es nicht Künſtler geben, die ſich über die unſerer Zeit eigen— 
tümlichen Anſchauungen erheben und größer geachtete, dem geſamten Volke, ja der Menſch— 
heit von jeher ureigne Gedanken darſtellen wollen? Nur zu, die Sage gibt wunderbare 
Stoffe, herrliche Motive dazu! Die großen Italiener des 15. Jahrhunderts fühlten das 
recht gut und wählten griechiſche und römiſche Mythe zum Mittelpunkt ihrer Schöpfungen. 
Die Scharen der Nachfolger gingen in geiſtloſer Weiſe (wie das Nachahmer leider Gottes 
beinahe immer thun) den Weg weiter, ſo daß er ſich uns heute ziemlich zertreten und 
zerwühlt darſtellt. Da gibts denn wohl nicht viel Originelles mehr zu holen. 

Ein anderer Sagenkreis iſt's, der uns Germanen zu künſtleriſchem Schaffen anregen 
ſollte — unſre eigne alte und doch ewig. junge, in nie verſiegbarer Friſche und über— 
ſchäumender Kraft daſtehende Götter- und Heldenwelt. Dieſe Mythe, unſerem Volke 
ureigen, weil aus ihm geboren, vermögen wir voll und ganz nachzuempfinden, denn ſie 
iſt ein Stück von uns ſelbſt. Da greift hinein, ihr Maler, die ihr das unbezwingliche 
Bedürfnis habt, noch mehr auszudrücken, als ſich im modernen Genrebild ſagen läßt! 

Freilich gilt's dabei den richtigen Ton anzuſchlagen, den Ton, der zum Herzen 
dringt; mit hohlem Pathos iſt's nicht gethan. Noch weniger aber mit der wollüſtigen 
Gemeinheit, mit welcher eine gewiſſe Richtung der Malerei die unbehüteten Sinne zu 
umgaukeln ſucht. Hat nicht ſchon einer ihrer Vertreter die frevelhaft ſpielende Hand nach 
der Mythe ausgeſtreckt? Sein Tod, ſo ſehr er ſonſt zu beklagen, hat Gott Lob ihn 
abgehalten, weiter die hehren Geſtalten in den Kot zu ziehen... 

Ernſt, hohen ſittlichen Ernſt hat die Malerei ſo nötig wie ihre Schweſterkünſte 
Muſik und Poeſie. Mit Makart-Piglhein'ſcher Leichtfertigkeit läßt ſich die Kunſt auf die 
Dauer nicht treiben. Die widerlichen Dirnen dieſer Maler würden ſich nicht entblöden, 
die hohe Kunſt ſelbſt zur Spaßmacherin, zur Metze oder zur Kupplerin herabzuwürdigen ... 

Faſſen wir ſchließlich das, was wir von der realiſtiſchen modernen Kunſt verlangen, 
noch einmal kurz zuſammen: Tiefes, wahres Gefühl für das Leben einerſeits, bedeutende 
Verkörperung des dichteriſchen Gedankens im Mythos anderſeits. Hiſtoriſche Koſtümſpielerei, 
inhaltsleere, nur dem Modell abgeguckte Naturwahrheits-Aefferei bringt die Malerei nicht 
auf die Höhe, welche ſie als eine vornehme Kunſt einzunehmen berufen iſt. — 
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Anita. 
Von Karl v. d. Ems.“) 
Am Flügel ſaß ich und ließ die Hand Gehörte ihr ſieben Jahr', weil er 
Nin über die Taſten fliegen; Geküßt ihre blühenden Lippen; 
Das feine Geſichtchen mir zugewandt, Gehörte ihr! Gedachte nicht mehr 
Thätſt Du Dich an mich ſchmiegen. Der frommen Tanten und Sippen! 


Und unſere Lippen, ſie trafen ſich, lang, 

In innigem Liebestauſche. — 

Derftummt war das Spiel — verſtummt 
der Geſang — 

Wir Beiden in ſeligem Rauſche. — 


Ich fühlte Deine beglückende Näh', 
Ich fühlte des Buſens Heben, 
Daß mir das Herz aufwallte jäh 
In heimlichem Wonnebeben. 


Da ſang ich Dir das ſchmeichelnde Lied, Ach, Dir zu gehören, es wäre Gewinn 
Das Lied von Tom, dem Reimer, Wohl ſieben Jahr' und länger: 

Wie mit der Elfenkönigin zieht Du — meine Elfenkönigin! 

Durch's Land der glückliche Träumer! Und ich — Dein treuer Sänger! 


2. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
XIII. 
Abenteuer über Abenteuer. 

Seit Marcian ſich die Füße ruiniert hatte, machte er in der Vollkommenheit 
viel größere Fortſchritte. Ein leidender Körper iſt leichter zu unterjochen, als ein 
geſunder. Die ſtärkenden Wirkungen des kalten Waſſers machten ihm deshalb nur 
teilweiſe Vergnügen. Dieſe Beine, ſagte er, werden nun bald wieder verdoppelter 
Aufſicht bedürfen, daß ſie nicht den Weg der Sünde wandeln. 

Während ſeines Schmerzenslagers hatte er den Rat des ſel. Saccas, täglich 
einige Stunden lang unbeweglich zu ſtehen, nicht befolgen können; er half ſich des— 
halb mit Aufheben der Arme. Nun, da er im ſtande geweſen wäre, ſogar beides 
zu vereinigen, brachte ihm Apollo ſo viel Arbeitsmaterial, daß er nur an Sonntagen 
dazu kam, ſich dieſen Genuß zu verſchaffen, und da ſetzte er ſich, ſofort er ein Ge— 
räuſch hörte, geſchwind nieder, um jeder Bewunderung auszuweichen. 

So ſehr er bemüht war, keine Eitelkeit in ſich aufkommen zu laſſen, ſetzte ihm 
in ſchlafloſen Nächten doch der Teufel mit dem Gedanken zu, ob er nach ſo vielen 
Opfern und Prüfungen wohl noch nicht die Gabe der Wunder beſäße, die doch 
manchem Bruder eigen war, der ſich mit ihm ſicher nicht meſſen konnte. Als einmal 
längere Zeit weder Regen noch Thau gefallen war und das Becken kaum mehr ein 
Reſtchen Waſſer enthielt, um die Palmblattſtreifen ſo zu befeuchten, wie es zum 
Flechten nötig war und überdies ein brennender Durſt ihn quälte, ſagte er zu ſich 
ſelbſt: wie ſchön wäre es, wenn ich, nicht nur wie Moſes, ſondern wie ſchon viele 
Einſiedler durch einen kräftigen Schlag auf dieſen Felſen einen Strahl hervorlocken 
könnte? Keine Quelle, die immer fließt, ſondern nur eine kleine Spende, damit ich 
meine Zeit nicht mit dem Hinabſteigen zu vertragen brauche. 

Verſuch's, mahnte eine innere Stimme, die er freilich näher hätte prüfen ſollen. 
Der Fels, den er zunächſt im Auge hatte, zeigte ſich von der Abendſonne ſo ſchön 
vergoldet, wie er ihn kaum je geſehen. Es war nur mehr ein Stab notwendig; 


) Zweite Probe aus der Sammlung „Im Banne der Venus“, 
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wer anklopft, dem wird aufgethan. Ein ſolches Werkzeug war bald gefunden und 
Marcian ſchlug mit großem Gott: und Selbſtvertrauen, einmal, zweimal, dreimal. 
Der Fels aber hatte kein Einſehen, ſondern blieb ſo trocken und teilnahmslos wie zuvor. 
Der gute Einſiedler hatte vergeſſen, daß zu einem Wunder wenigſtens zwei gehören; 
der Eine macht es und der Andere glaubt daran. Letzterer iſt eigentlich die Haupt— 
perſon. Je mehr aber noch dabei ſind, die Alles ſelbſt geſehen haben, deſto beſſer. 

Noch mehr traurig als durſtig machte er ſich alſo auf den Weg, überzeugt, 
daß er die weltlichen Schlacken noch lange nicht genug abgeſchüttelt habe. Unſeres 
Erachtens hätte es dem Himmel nicht darauf ankommen ſollen, den wohlmeinenden 
und eifrigen Marcian mit einem kleinen Tröpfchen zu erfreuen. Er hätte eine un— 
endliche Freude gehabt, die ganze Geſchichte für ſich behalten und nur die Aufforderung 
darin erblickt, in ſeinem Streben fortzufahren. Doch wir wollen nicht murren, ſo 
wenig wie der Held unſerer Geſchichte ſelbſt. 

Im Hinabſteigen kam ihm der Gehanke, ob die Arche überhaupt der rechte Ort 
ſei, um jene Stufe der Heiligung zu erreichen, die er ſich vorgeſteckt hatte. Von 
allen Seiten zugänglich, war ſie, wie er ſelbſt erfahren, den verſchiedenſten Beſuchen 
und Ueberfällen zugänglich. Die wenigen herumſtreifenden Hyänen hielten Keinen 
ab, und die Löwen machten ſich ſo ſelten, daß man den Aufſtieg faſt jederzeit un— 
bedenklich riskieren konnte. Ganz anders in Aegypten, wo die Schrecken der Wildnis 
dem Pſalmengeſang den rechten Hintergrund verleihen. Dort wird die Seele nicht 
nur gereinigt, ſie gewinnt auch an Mut und Stärke. Auch ſpielte hier die Hand— 
arbeit eine gar zu große Rolle: der Abſatz war ungeheuer, alle Welt wollte Matten 
und Körbe von den Einſiedlern, ohne ſich um deren Tugenden zu kümmern. 

Dazu kamen noch die Miasmen der religiöſen Zwietracht, die ſich allmählich 
ſo verbreiteten, daß ſie ſelbſt auf dem Berge merkbar wurden. Ganz in der Nähe 
ſtanden die Biſchöfe von Cäſarea und Nikomedien im Verdacht des Arianismus, 
einer Ketzerei, der bereits die Kaiſerin und ihr älteſter Prinz Conſtantius verfallen 
waren. Letzterer beſtieg nach Conſtantins Tode bekanntlich ſogar den Thron des 
Orients, während die Abendländer: Deutſchland, Gallien, Spanien das Glück hatten, 
in Conſtans einen äußerſt rechtgläubigen Herrſcher zu erhalten, der die Biſchöfe, 
die ſeinem Bruder Oppoſition machten und fliehen mußten, mit offenen Armen 
aufnahm. 

Marcian, der, als er noch zu Hauſe war, gern den kleinen Zeloten ſpielte, 
war in der Wüſte merkwürdiger Weiſe ziemlich indifferent geworden. Es bildete ſich 
in ihm die Meinung, Einſiedler hätten die Welt hinter ſich gelaſſen und über die 
Welt hinaus gebe es keine Diözeſen mehr. Um ſo unangenehmer fühlte er ſich von 
dem herrſchenden Sektengeiſt berührt. Der gemütliche Proviantmeiſter und Maga— 
zinier Potamon hatte den ganzen Umkreis ſeines Gebietes neutral und friedfertig 
zu erhalten gewußt. Der ſtruppige Apollo, mehr Bedienter als Ascet, wurde von 
niemanden beachtet; viele, die ſich bei ihm einfanden, um Arbeits- und Lebensmittel 
zu holen, benützten dieſes Stelldichein zum Disputieren, wobei es mitunter nicht 
zum feinſten herging. Es kam ſogar vor, daß ein und der andere übereifrige Bruder 
ſeinen ſymboliſchen Wanderſtab auf dem Rücken des Gegners herumpilgern ließ. 

Solches Gezänk empörte Marcian. Betrachtung, Faſten, Kaſteiung hatten ihn, 
wie ſchon hemerkt, gegen Bekenntnisunterſchiede abgeſtumpft. Als man ihm ſagte, 
daß der verdammte Arius ein ganz ſtrenges Leben führe, ſtutzte er, und nur die 
Verſicherung, die Tugend eines Ketzers beruhe immer auf Heuchelei, hielt ihn von 
förmlicher Sympathie zurück. 

Zu allem Ueberfluß erſchienen eines Morgens wieder Cromas und Kleophas, 
um Marcian anzuzeigen, daß er zum Decurio ernannt ſei, entſprechend der ägyptiſchen 
Organiſation, wornach je neun Einſiedler unter Aufſicht eines zehnten ſtehen. Seine 
Ausrede, daß er niemand kenne, wurde abgewieſen, da ja genauere Bekanntſchaft 
oder gar Freundſchaft unter Mönchen ohnehin unſtatthaft iſt. 

Ich ſelbſt bedarf der Strenge und wer beaufſichtigt mich? fragte Marcian 
und meinte damit einen guten Trumpf ausgeſpielt zu haben. 
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Darum braucht Du Dich nicht zu kümmern, erwiderte Cromas, es ift Keiner 
hier, über den nicht ein höheres Auge wachte. Man hat Dich für würdig befunden. 

Würdig, mich, dem der Teufel noch in allen Knochen ſteckt. Verachtet, er— 
niedrigt mich, aber ſetzt mir keine Würde an, die mir nicht geziet. } 

Mach Dir keine Skrupel, bemerkte Kleophas lächelnd; deine vermeintliche Würde 
trägt Dir nichts ein, als höchſtens mitunter Schläge. Du haſt nämlich alle Unge⸗ 
hörigkeiten anzuzeigen und über die Wünſche und Beſchwerden der Dir Untergebenen 
Bericht zu erſtatten an den Centurio oder Aufſeher über Hundert. Ein ſolcher 
Hunderter bin ich, Cromas iſt der andere, und zweihundert Einſiedler bevölkern 
gegenwärtig die Arche Machſt Du Deine Sache nicht gut, ſo bekommſt Du auch 
von uns ſo ausgiebige Grobheiten, daß Dir wegen des Glanzes Deiner Stellung 
nicht bang zu ſein braucht. Dein Hauptgeſchäft iſt übrigens die Ueberwachung der 
Reinlichkeit. Du ſchreiteſt jede Woche neun Zellen ab, um zu ſehen, ob alles nach 
Moſes V, 2 vor das Lager hinausgeſchafft iſt. Auch wirſt Du den Bewohner um⸗ 
armen, ihm den Frieden Gottes wünſchen und ihn dann an Händen und Füßen, 
wo möglich auch am Kopf unterſuchen. Ohne Zweifel wird mancher Widerſtand 
leiſten und lieber in die Wüſte ziehen, wo man für ſich lebt und Jeder ſo reinlich 
ſein kann, als er will. Man könnte auch wirklich fragen: Wer hat Johannes den 
Täufer viſitiert? Und wer war geſunder, er oder Herodes? Aber — der Abt will 
es einmal jo. Was ſich für die Kinder Iſraels ſchickte, jagt er, ſchickt ſich auch 
für uns, denn wir ſind auch auf der Wanderung, nach dem himmliſchen Kanaan. 
Auf alle Fälle iſt der Gehorſam auch eine ſchöne Tugend. Du wirſt alſo, Marcian, 
Deine Pflicht erfüllen. Siehſt Du in einem Geſicht blaſſe, vertiefte Stellen, nur 
gleich angezeigt, da iſt der Ausſatz im Anzug. Sind aber die Stellen nicht vertieft 
und werden ſie auch nicht größer, jo iſt's nur die Krätze und der Mann paſſiert 
noch als rein. 

Ein Schauder lief über Marcians Rücken. Der Auftrag war der peinlichite, 
der ihm noch zu teil geworden. Kleophas übergab ihm einen Zettel mit den Namen 
der neun ihm unterſtellten Einſiedler, die er ſich auf dem Berg zuſammenſuchen 
konnte. Sodann wünſchten ihm die Beiden Glück zu der neuen Stelle und entfernten 
ſich. Marcian aber ſeufzte und wurde ſehr nachdenklich. Mönche ſollen Beſchäftigung 
haben, das konnte er nicht in Abrede ſtellen. Indes ſoll die Arbeit ſo ſein, daß ſie 
der Sammlung des Geiſtes, ja ſogar einer kleinen Verzückung nicht im Wege ſteht. 
Beim Korbflechten, Strickdrehen, Beſenbinden und was die Väter der Einöde ſonſt 
noch betrieben, iſt dem Gedanken allerdings Spielraum gelaſſen. Leſen wir doch 
von einem ſpäteren Kloſterbruder, der im ſtande war, ſelbſt beim Kegelſcheiben jo 
eifrig zu beten, daß ihm, während er viſierte, die hellen Thränen über die Backen 
liefen. Aber eine Wirkſamkeit, wie ſie jetzt Marcian zugemutet wurde, erfordert 
ihren ganzen Mann. Die Zeit, die Einer mit Polizeidienſten verträgt, iſt für die 
innere Vervollkommnung jedenfalls verloren. 

In großer Aufregung benützte er die paar Schritte, die er vor ſeiner Zelle auf 
und ab gehen konnte. In ſeinem Innern regte ſich mächtig der Gedanke, den Berg 
zu verlaſſen. Die gewiſſe innere Stimme, die ihn ſchon angetrieben hatte, den Himmel 
mit einem Wunder zu verſuchen, rief ihm jetzt die Worte zu, die angeblich ein 
berühmter Einſiedler ſagte: Der Mönch ſoll ruhen; ſobald er aber die Ruhe ver— 
loren hat, ſoll er fliehen. Inzwiſchen betrachtete er wieder das Geſtein der paläſti— 
niſchen Landſchaft, die ſich weit vor ihm ausbreitete und mit Olivenwäldern und 
ſmaragdgrünen Weideplätzen ſtreifenweiſe durchzogen war. Er gedachte der ſchaurigen 
Nächte, die er hier verbracht, der herrlichen Morgenröten, die ihn in Verzückung 
getroffen, des ſtillen Friedens und des kühlen Lüftchens, das er an heißen, ſonnigen 
Tagen auf dieſer Höhe genoſſen. Auch der traute Führer Potamon tauchte auf und 
ermunterte ihn gleichſam durch freundliches Zuwinken zum Bleiben. 

Während er ſo ſinnend daſtand, rührte es ſich neben ihm auf dem Boden; 
eine Springmaus, auch Berghäschen genannt, hebräiſch Schaphan, ergötzte ſich in 
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der Sonne, ſchlüpfte in ein Felſenloch, erſchien wieder, machte Männchen und ver— 
ſchwand endlich definitiv. Marcian erinnerte ſich ſogleich, daß ſogar Salomon dieſer 
Tierchen erwähnt und ſagt, es ſei zwar klein, aber oft weiſer, als die Weiſeſten. 
Die Munterkeit, womit dasſelbe immer wieder ſeine Zelle aufſuchte, beſchämte ihn, 
er erblickte darin ein Zeichen des Himmels und beſchloß, wenigſtens vorläufig zu 
bleiben und als zweibeiniger Berghaſe ſeinem Berufe nachzugehen. 

Nachdem er faſt eine Stunde hin und her geklettert, traf er über einer Ecke 
eine ſolid gebaute Zelle, vor welcher ein pudelnackler Menſch lag, der offenbar ein 
Sonnenbad nahm, ein bei den Alten ſehr hoch geſchätzter Genuß. Trotz einer ſtarken 
Behaarung am ganzen Körper glänzte derſelbe in einem dunkeln, ſo zu ſagen 
violetten Schimmer. Marcian ſtand einige Minuten ſtille und als der Andere zu— 
fällig emporſah, grüßte er ihn mit einer Kopfneigung, die unter dem Namen incli— 
natio simplex bei den Mönchen heute noch üblich ift. Der Nackte inklinierte aber 


nicht im geringſten. (Fortſ. folgt). 


Mürnberger Briefe. 
Von Hans von Berlepſch. 
II. 


Mein Lieber! Du haſt Fortſetzung gewollt! 
Da iſt ſie und ſpricht wie Luther: Gott helfe 
mir, ich kann nicht anders. Amen. 

Je mehr ich mir unſere alte Welt anſchaue 
in dem mas fie da an allerlei Viel- und Gering- 
wertigem ausgeſtellt hat, deſto unbehaglicher wird 
mir zu Muthe. An handwerklichem Geſchick fehlt 
nichts, das geſtehe ich in vielen Fällen mit Freuden 
zu, aber die Geſchichte iſt immer verwandt mit 
der Schlange, die ſich in den Schwanz beißt! 
Wenn man ſich dieſe Schlangenthätigkeit vorſtellt, 
fo kommt unwillkürlich die Vorſtellung vom 
Kreiſe dazu und den bezeichnen die Chineſen, 
vor denen ich, wie von ihren Nachbarn den 
Japaneſen, einen ganz beſonderen Reſpekt habe 
(und zwar nicht etwa blos deswegen, weil ſie den 
Franzoſen auf chineſiſch das Lied vorſangen: 
Unſere Kugeln ſind auch keine Bohnen und kein 
Pfifferling der Bajonettenſtich) alſo den, den Kreis 
nämlich, bezeichnen die Bewohner des himmliſchen 
Reichs mit dem Epitheton Yan, das heißt männlich 
währenddem das Gegenſtuͤck dazu, das Nx, das 
weibliche iſt. Alſo Stärke, Mannbarkeit, Ge— 
ſchloſſenheit iſt durch den Kreis bezeichnet und 
mit vollem Recht. Der Kreislauf iſt ja das 
Zwingende auf der Welt, in der Kunſt, überall. 
Laß in einen Hohlſpiegel Sonnenſtrahlen fallen, 
ſoviel du willſt, ſie gehen nicht über die Peripherie 
hinaus. Herrgott! Jetzt kommt mir der Menſch 
mit peripheriſchen Geſchichten, wirſt du ganz 
ſelbſtverſtändlicherweiſe ſagen! Nein, nein. Weißt, 
es fallen einem nur hie und da dergleichen Dinge 
ein, wenn man's grad mit ſo Sachen zu thun 
hat wie Kunſtgewerbe, mit und ohne Schablone, 
und daß ſich die biederen Chineſen darüber ſo 
klar ſind, hat mir an den Leuten imponirt. Ach, 
ich könnte dir von denen z. B. noch ganz nette 
Geſchichten erzählen, wenn du ſie gerade hören 
wollteſt, z. B. die Geſchichte von der „großen 


Harmonie“ die bei ihnen die Stelle unſeres ewigen 
Lebens vertritt, und von der ſie ſagen, daß dann, 
wenn ſie einmal gekommen, der Himmel keinen 
Vorzug, der Menſch keine Liebe zu ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften mehr habe, die Quellen in köſtlichem 
Weine ſprudeln, das Pferd mit den geheimnis— 
vollen Zeichen dem Fluſſe entſteige, der Vogel 
Fun⸗hoan und der Hirſch Ki-lin in den Wäldern 
und der Drache, das Symbol der größten Weis— 
heit, im Teiche des kaiſerlichen Palaſtes wohne 
(währenddem unſere Drachen meiſtens in den 
Häuſern zu finden ſind) u. ſ. w. 

Ja, was hat denn das alles mit Metalldingen 
zu thun, fragſt du und wirſt ſelbſtverſtändlicher— 
weiſe ungeduldig. Was es damit zu thun hat? 
Die Antwort iſt einfach, es iſt das Alpha und 
das Omega! All die Geſchichten, die uns am 
Chineſentum oft als die verrückteſten Capricen, 
als der Ausbruch tollſter Laune vorkommen und 
auch das was wir wiederum an ihren ganz wunder» 
baren Emaillen bewundern, die Ruhe, die ſchöne 
Zuſammenſtimmung der Farben, das alles, alles 
iſt in Farbe und Form überſetzte philoſophiſche 
Weltanſchauung! Verrücktes Zeug, wirſt du 
ſagen! Nein, nein, es iſt ſo! Da findeſt du 
beiſpielsweiſe mit Vorliebe die Lotosblume als 
Ornament angewendet. Ja, iſt denn da was Be: 
ſonderes dran? — Hör' nur, was über ſie der 
chineſiſche Kunſtſchriftſteller, ich glaube Thien-kong⸗ 
kai⸗wu heißt er, ſagt: (er iſt nota bene nicht etwa 
blos Theoretiker ſondern vorzüglich auch Praktiker) 
„Der Schmuck der Lotosblume iſt die ſinnreichſte 
Dekoration der Gefäße; denn ſie entſpringt dem 
Schlamm und wird doch nicht vom Schlamme 
beſchmutzt, ſie wohnt im Waſſer und wird doch 
nicht vom Waſſer verſchlungen. Aus dem Frucht: 
keim treiben Loten und Blätter, über das Waſſer 
hinaus ſteigt die Blumenknoſpe, um ſich dort als 
Blüte zu entfalten. Sie wird zur Fruchthülle, 
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in deren Innerem ſich die Samen bilden, die 
wie die Wurzel den Keim zu neuem Leben in 
ſich tragen. So knüpft ſich periodiſch Leben an 
Leben, die Metamorphoſe ſteht nie ſtill; darum 
nehmen die Sakjaner dieſe Pflanze als Symbol, 
um durch ein Gleichnis auszudrücken, daß das 
unkörperliche Prinzip im körperlichen Gefäß als 
ſeinem Subſtrate weilt.“ 

Ich fürchte es geht dir jetzt, wie mir vor ein 
paar Tagen. Eine biedere Nürnberger Haut, die 
es abſolut nicht verſtehen konnte, daß ich an den 
alten Baſteien überall ſtehen blieb und mir die 
verflucht maleriſchen Geſchichten anſchaute, er— 
zählte mir bei jedem neuen Haus an dem wir 
vorüberkamen, daß das dem und dem Herrn ge— 
höre, der damit und damit ſo und ſoviel Geld 
erworben habe. Der Mann war ernſt, gutmütig, 
aber ſchließlich kam er mir vor wie eine Hyäne, 
die's auf mich abgeſehen habe. — Ich ſchlich 
nur noch ſo ganz kleinmütig neben ihm her, er 
immer voran, immer weiter, immer neue Häuſer, 
neue Namen, neue Zahlen. Schließlich war ich 
geknickt, wahrhaftig, 266 Reaumur im Schatten. 
Ich ſank beim erſten beſten Cafehaus nieder und 
ſtöhnte ſpaniſch „Agua“, denn zu einem ſcharfen 
deutſchen ſſ wie's in Waſſer vorkommt, hatte ich 
die Energie nimmer. 

Und ſo fürcht' ich, daß es dir geht, wenn ich 
mit zu viel chineſiſchen Theoremen komme. Nein, 
weißt du, das gehört eigentlich mit dazu, daß 
man es wiſſe, wenn man dieſe Geſchichten ſieht. 
Was die Chineſen an Emaillen geliefert haben, 
d. h. das Ausgezeichnete der Arbeit, das haben 
die Japaneſen an Metallwaaren geſchickt. 

Es machte mir einen originellen Eindruck, wie 
ich den Catalog zur Hand nahm und nun ſtatt 
Meier, Müller, Huber, Cohn, Roſenbaum und 
Abramſon auf einmal ganze Seiten voll fremd 
klingender Namen leſe: 

Dokigaiſha aus Kanaſawa, Regierungsbezirk 
Iſhikawa, — Fuzibayaſhi aus Takoaka Toyama, 
— Haſhimoto aus Saikio Kioto, — Koſhohgaiſha 
aus Tokio Tokio — und wie ſie alle heißen dieſe 
uns ganz fremden Namen. Ja, und weißt Du, 
wie viele es ſind? 97, ja, ganze 97, und bloß 
Metallarbeiter. So viele haben in allen Branchen 
zuſammen nie auf einer Weltausſtellung ſich ge— 
zeigt. Und was das für geſunde Menſchen in 
ihrer künſtleriſchen Anſchauung, was für rieſen— 
mäßig geſchickte Arbeiter in ihren techniſchen 
Arbeiten ſind! 

Die ſtecken uns ja reinweg in den Sack mit 
ihren Leiſtungen. Sie ſind allerdings keine 
Styliſten, ſondern Naturaliſten vom reinſten 
Waſſer. Überall um ſie her, wo der Baum blüht, 
wo der Vogel ſingt, und das Meer ſchäumt, wo 
die Sonne hinter dem grauen Horizont zum 
Untergang ſich neigt oder der Mond hinter 
Gewölk hervorbricht, nehmen ſie ihre Motive 
her, und machen ſie in Metall, nicht etwa in 
Farbe, ſo wunderbar ſtimmungsvoll, daß unſer 


einem, der mit der Palette umgeht, rein das 
Herz um einige Zoll weiter hinunterrutſchen 
möchte über der Einfachheit und Größe der An— 
ſchauung, die ſich darin ausſpricht. Ein paar 
loſe Blätter, von Wellen geſchaukelt, ein paar 
beinah' die Waſſeroberfläche berührende Fiſche 
— voila das ſind ihre Motive und daneben ſind 
ſie wieder Humoriſten von unverfälſchtem Weſen. 
Die Liebesſzenen zwiſchen Fröſchen, die man da 
zum Beiſpiel in Gold touſchiert auf ein paar 
mäßig großen Knöpfen von Eiſen findet, ſie 
ſind mir Zeugnis genug dafür, was dieſe Leute 
für einen feinen Beobachtungsſinn haben. Dann 
kommen aber auch wieder ganz tolle Geſchichten 
in farbigen Emaillen, z. B. ein feuerſpeiender Berg, 
aus deſſen einer Seite eine Dampfwolke quillt, 
in der, nur gerade knapp ſichtbar ein dämoniſches 
Weſen, die Perſonifikation der Eruption, unter 
Blitz und Knall in Rauch und Fetzen zerſtiebt! 
Ja, wir begreifen von den Leuten gar vieles 
nicht, weil's mit der Kunſt geht wie mit der 
Litteratur, man muß die Sprache, in der ſie ge— 
ſchaffen iſt, kennen. Ihnen mag ſicherlich an uns 
auch vieles ſehr ſonderbar vorkommen, z. B die 
Einrichtung reicher Leute, die ſchlechte Farben— 
drucke in geringen Goldrahmen in ihrem Zimmer 
aufhängen, oder unſere ſtylvollen geſimsüber— 
ladenen Möbel, die oft eher an Marterwerkzeuge, 
denn an Bequemlichkeitsgegenſtände erinnern und 
gar viel anderes mehr. 

Weißt du, wenn man recht lange in dieſen 
Räumen ſich herum getrieben hat, wird's einem 
ganz toll und wüſt zu Mut. „Außi möcht' i“, 
das iſt das entſchiedenſt ausgeſprochene Gefühl. 

Da ſteht droben, nicht weit von der Burg 
ein alter Thurm. Der gehört den Künſtlern, 
d. h. den paar Menſchen in Nürnberg, die außer 
dem Taxieren auf Beſitz oder Nichtbeſitz an Neben: 
menſchen auch noch andere Dinge betreiben, alſo 
malen, zeichnen, modelliren, und das ſogar zum 
Hauptgeſchäft ihres Lebens machen, höchſt un— 
nützerweiſe ſicherlich, wie viele Bewohner der 
alten Reichsſtadt glauben mögen, die heute noch 
den Namen „Pfefferſäcke“ unter ſich ſelbſt führen. 

Da hinauf führten ſie mich eines Abends und 
das war, ach, ich kann Dir gar nicht ſagen, wie 
ſchön. Da ſchaut man nieder auf all die roten 
Giebeldächer, Thüͤrme, Mauern, in die alten 
Höfe und Straßen. Über der ganzen Geſchichte 
liegt jener goldige Ton, der einem in's Herz 
hineinzieht und von da wieder zu den Lippen! 
Und in dieſer Stimmung unter Männern ſitzen, 
die keine Waſchweiber ſind, ſondern Leute, denen 
8 Herz am rechten Fleck ſitzt. — Du da jubelts 
in einem auf — — — 

Freiheitsſchwanger ſind die Lüfte 
Flieg hinaus, mein Schwalbenzug, 
Flattre hin, mein Liederflug 
Klingend durch die Frühlingsdüfte. 


Bhüet Gott! 


AR 
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Titterariſche Kritik. 


Karl Auguſt Specht: Der Verfluchte, 
Trauerſpiel in 5 Akten; Elsbeth oder die Rebellen 
von Altenſtein, Schauſpiel in 5 Akten; Gotha, 
Stollberg. 

Dr. K. A. Specht, ein bekannter freireligiöſer 
Schriftſteller, gehört in bezug auf Theater: 
Dichtungen zu den Anfängern, mit welchen man 
nach Leſſing gelinde verfahren ſoll. Der „Ver: 
fluchte“ entſtand, als das Theater in Mannheim 
zum hundertjährigen Jubiläum von Schillers 
Räubern (1882) ein Preisausſchreiben erließ, wurde 
aber nicht eingereicht. Als Motiv des Stückes 
wählte der Verf. die in folge der Berufung von 
David Friedrich Strauß veranlaßte revolutionäre 
Schilderhebung in Zürich aus dem Jahre 1839. 
Der Gedanke iſt entſchieden zu loben; er wird 
jedoch ſehr verdunkelt durch zu viele andere Dinge, 
denn es laufen mehrere Handlungen nebeneinander 


her. Der Verfaſſer wollte nicht bloß die Eng- 


herzigkeit der Römlinge, ſondern auch die der 
prot. Orthodoxen ſchildern, aber er hat den Stoff 
nicht genügend beherrſcht. Daß er die Theologie 
genau kennt, erſieht man aus den Reden der 
Geiſtlichen; da iſt alles echt, beſonders der Jeſuit. 
Nur läßt ſich der Verfaſſer als eifriger Apoſtel 
„der Religion des reinen Menſchentums“ oft zum 
Predigen verleiten, und das paßt nicht ins Theater. 
Hier wollen wir Entwicklung ſehen, aber dieſe 
fehlt oft. Warum z. B. Bruno Berger, der 
katholiſche Prieſter, freiſinnig denkt, iſt nicht nach— 
gewieſen. Dazu kommt noch das überflüſſige Ge— 
heimnis ſeiner Abſtammung u. a. m. Bedeutend 
iſt die Szene vor der Kirche, wo die Verfluchung 


ſtattfindet. Darauf kommt aber abkühlend die 
lang vergeſſene Sache mit Strauß wieder, dazu 
eine chriſtlich-ſoziale Hetze a la Stöcker, dann ein 
Prozeß gegen Bruno und ſchließlich deſſen Er— 
mordung, die nicht ordentlich begründet iſt. Da 
der Verfaſſer bei ſeinem Erſtlingswerk ſelbſt ſagt, 
daß es ihm an Bühnenkenntnis fehlt, jo erleichtert 
er die Kritik desſelben. 

Das neue Drama Spechts, Elsbeth, macht 
zuerſt einen guten Eindruck. Hedwig, ein herr— 
liches Mädchen, das als Hexe angeklagt wird, ge— 
winnt unſer ganzes Inte eſſe, und die Ver⸗ 
brüderung der gedrückten Bauern und Bergleute, 
die zur Zeit Luthers und Thomas Münzers ihre 
Menſchenrechte geltend machen und nebenher die 
gefangene Hedwig aus dem Hexenturm befreien 
helfen, iſt ſehr gut geſchildert. Da kommt plötzlich 
Elsbeth, allerdings die Titelheldin, und bringt 
ein ſchreckliches Durcheinander hervor. Ihre Liebe 
zu dem Rebellenführer Eichmann tritt zu raſch 
ans Licht, und ihr ſonſtiges Handeln iſt meiſt 
ſtörend; kurz, es geſchieht zu viel, ſo daß dem 
Leſer oder Hörer ganz bange wird. Daß nebenher 
das Lied vom reinen Menſchentum in allen Ton— 
arten geſungen wird, iſt bei Herrn Specht zwar 
ſelbſtverſtändlich, erſcheint aber mit Rückſicht auf 
die Zeit vor dreihundert Jahren oft gar nicht 
berechtigt. Möge der Verfaſſer, der eine kräftige 
Proſa ſchreibt und dramatiſche Kraft beſitzt, uns 
ſpäter einmal mit einem ausgereiften und bühnen: 
fähigen Stück erfreuen. An wohlwollender Be— 
achtung ſoll es ihm nicht fehlen. 

H. Noller. 


* 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn K. M. in Nürnberg. Alſo ſprach 
Zarathuſtra: „Iſt es nicht beſſer, in die Hände 
eines Mörders zu fallen, als in die Träume eines 
brünſtigen Weibes? Und ſeht mir doch dieſe 
Männer an — ihr Auge ſagt es — ſie wiſſen 
nichts Beſſeres auf Erden, als bei einem Weibe 
zu liegen . . . . Etliche enthalten ſich wohl, aber 
die Hündin Sinnlichkeit blickt mit Neid aus allem, 
was ſie thun.“ 


Herrn Dr. B. in München. Bravo! Aber 
- warum rühren ſich die Aerzte nicht in dieſer 
hochwichtigen Angelegenheit? Bis die Sache vom 
hohen Olymp des Rathauſes herab in Fluß ges 
bracht wird, können wir lange warten. Wie viel 
peinliche Verlegenheit, Angſt, Beſchämung, ja 
direkter körperlicher Nachteil und unheilbarer 
Schaden durch den Mangel an öffentlichen Be— 
dürfnisanſtalten den Frauen und Mädchen, haupt: 
ſächlich der mittleren und niederen Stände, zuge: 
fügt wird, bedarf keines Nachweiſes. Man höre 
nur die Klagen in Frauenkreiſen bei Erörterung 
dieſes Themas! Iſt die Geſundheit des weiblichen 
Geſchlechts, von allem übrigen abgeſehen, etwa ein 
weniger koſtbares wirtſchaftliches Gut, als das 
der Männer? Und Hygieine iſt öffentliche Ge: 
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ſundheitswirtſchaft. Alſo warum rühren ſich die 
Herren Hygieiniſten nicht? — Ein in der Mitte 
mit Abflußrohr verſehener Fußboden, darüber ein 
feſtes dichtes Gitter wäre eine praktiſche billige 
Anlage und darum die unentgeltliche Benutzung 
möglich. Aber koſtenfrei muß die Benutzung ſein, 
ſonſt verfehlt die Sache ihren Zweck. Für die 
bezahlende haute volee kann ja ein Spekulant 
ſorgen! 


Herrn F. L. in Prag. Wir lenken Ihre 
Aufmerkſamkeit auf die wiſſenſchaftliche Beilage 
des Realſchulprogramms von Bremen (Altſtadt) 
1885. Der Kampf für Reinigung der deutſchen 
Sprache von entbehrlichen Fremdwörtern wird hier 
auf ein ſeither wenig in Mitleidenſchaft gezogenes 
und doch für den ſchließlichen Sieg überaus wich— 
tiges Gebiet getragen auf das der Schule. 
Dr. Otto Arndt kämpft mit großer Schneidigkeit 
gegen die Fremdwörter in der Schulſprache und 
ſtellt u. a. folgende beachtenswerte Geſichtspunkte 
auf: „Wie kann die Schule die Reinheit der 
Mutterſprache von Fremdwörtern pflegen? Sie 
ſoll vor allem durch ihr gutes Beiſpiel auf eigenem 
Gebiete vorangehen. Die Fremdwörter der Schule 
ſind teils Namen für die Einrichtungen der Schule, 
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teils wiſſenſchaftliche Ausdrücke der einzelnen Lehr: 
gegenſtände. Jene ſind, wenn nicht alle von der 
Behörde gegeben, ſo doch anerkannt, ſie müſſen 
alſo, ſoweit ſie entbehrlich ſind, durch die Unter— 
richtsverwaltung entfernt und wie im Poſtweſen 
durch verfügte deutſche erſetzt werden. Wenn die 
Schulbehörde ihre Verdeutſchungsrechte möglichſt 
weit ausdehnte auf die Schule, ihr Aufſichtsamt 
auch darin recht ſtrenge ausübte, ſo wäre das 
ſehr wünſchenswert. Um deutlicher zu ſein, will 
ich einmal ein Beiſpiel vorwegnehmen. Der Direk— 
tor der Schule, der unmittelbarſte Regierungs— 
beamte über derſelben, ſollte, meine ich, ſelbſt mit 
gutem Beiſpiel vorangehend, ſein Recht und ſeine 
Pflicht auch darin ſehen, die Maſſe der ſchädlichen, 
unnützen alltäglichen Schulfremdwörter irgendwie 
auszukehren, damit nicht der Ordinarius der 
Sekunda realis die Hebdomadarien des Schülers 
mit ſchlechten Prädikaten zenſiert, ihn gleich ins 
Protokollbuch notiert, wenn er Allotria treibt, 
in Arreſt ſchickt, wenn er das Portrait ſeines 
Klaſſeninſpizienten im Diarium zeichnet, ſchließlich 
ſogar den Militäraſpiranten, den mehrfach mit 
Carcer beſtraften Realprogymnaſialſekundaner X., 
vor Abſolvierung des obligatoriſchen Kurſus und 
ohne das Militäratteſt durch das von dem interi— 
miſtiſchen Dirigenten und dem Lehrerkonvent ex⸗ 
trahierte Consilium abeundi zum Abgang zwingt. 
Auf ſolchen Fremdwörterunfug kann der Einzelne 
nur hinweiſen, Verdeutſchungen vorſchlagend, 
„anders dagegen verhält es ſich — mit Behörden, 
Regierungen und geſetzgebenden Gewalten, die 
für die Einführung und Verbreitung neuer Aus: 
drücke ſo ganz andere, mächtigere, nachhaltigere 
und wirkſamere Hilfsmittel beſitzen als der Ein— 
zelne, und die ſich deshalb in um ſo erhöhterem 
Maße ihrer Pflicht für möglichſte Reinheit der 
deutſchen Sprache und ihrer Verantwortlichkeit 
in Erfüllung oder Vernachläſſigung dieſer Pflicht 
bewußt fein follten.“ Der Verfaſſer ſammelt in 
dem letzten Teile ſeiner Abhandlung eine Menge 
von Beiſpielen und macht Aenderungsvorſchläge, 
welche auch nur auszugsweiſe mitzuteilen hier zu 
weit führen würde. 


Herrn F. L. in Charlottenburg. Die etwas 
ſonderbar anmutende, aber originelle und be— 
achtenswerte Idee ging von dem als Klavier— 
pädagogen und Muſikſchriftſteller hochgeſchätzten 
Louis Köhler aus. Sie fand ſich als Einleitung 
zu einer enthuſiaſtiſchen Schilderung Halevys und 
ſeiner „Jüdin“ und lautete in der urſprünglichen 
Faſſung wie folgt: 

„Indem ich mich anſchicke, den franzöſiſchen 
Opernkomponiſten Halevy und ſeine bedeutendſte 
Oper, „Die Jüdin“, litterariſch zu photo— 
graphieren, ertappe ich mich auf der Fährte eines 
andern Gedankens. Die „Jüdin“ hat einen Juden 
zum Komponiſten; mit der Partitur dieſer Mär— 


tyrerin ihres Glaubens entſtand gleichzeitig noch 
eine andere Oper, die der Meyerbeer'ſchen „Huge— 
notten“, in welcher gleichfalls der Glaube (nur 
ein anderer) ſeine Märtyrer macht, und auch die 
„Hugenotten“ haben einen Juden zum Kom— 
poniſten. Wenn ich nun von dieſem Punkte aus 
eine weitere Rundſchau halte und im Geiſte auch 
noch ſo manche andere gleich-, minder- und un⸗ 
berühmte iſraelitiſche Meiſter ſehe, ſo kommt mir 
der Gedanke, dieſelben einmal zuſammenzufaſſen, 
ſei doch eigentlich eine gebotene Aufgabe, und 
zwar eine ſolche, die ich von einem fähigen Juden 
geſchrieben zu haben wünſchte, von einem für 
ſeinen Stamm in Begeiſterung ſchwärmenden 
Juden, der meinetwegen die ganze chriſtliche Muſik, 
die Klaſſiker mit Beethoven inbegriffen, nur als 
Vorgeſchichte der jüdiſchen Komponiſten anſieht, 
die in Mendelsſohn ihren erſten Klaſſiker feierten. 
Dieſe meine Uebertreibung ſoll nur darthun, wie 
gründlich ich das beſagte Thema behandelt zu 
ſehen wünſchte. Die Fehler, die aus der Ein⸗ 
ſeitigkeit des Standpunkts hervorgehen würden, 
laſſen ſich ja verbeſſern, aber wer denſelben ein- 
nähme, wäre genötigt, ſehr tief auf den Grund 
der Sache zu gehen — und das wünſchte ich eben, 
wie auch die rückſichtsloſe Berückſichtigung des 
Wagner'ſchen „Judentums in der Muſik“, natürlich 
abſehend von den zum herbſten Widerſpruch heraus: 
fordernden Stellen.“ 


Fräulein Iſabella. Sie belächeln Lindaus 
Jubelheft — Nr. 100 von „Nord und Süd“? 
Sie erblicken in der Jubiläumsmanie unſerer Zeit 
überhaupt etwas „Greiſenhaft-Kindiſches“? Gott 
ſegne Sie für dieſe Einſicht, junges, munteres 
Blut! Daß Ihnen die Mitarbeiterſprüche in 
Proſa und Verſen „in Anbetracht der glänzenden 
Namen“ recht wenig Eindruck gemacht, ift ſünd— 
haft. Aber Einem iſt doch dieſe Verſammlung 
von Gratulanten nicht glänzend genug, obwohl 
die erſten Namen unſerer Litteratur-Reuß-Greiz 
ä. L. dabei vertreten ſind. Paul Heyſe brachte 
mit ſauerſüßer Feſtmiene den Spruch: 


Ein ſeltſam Ding um ſolchen Rout, 
Wo jeder des Nachbarn Naſe beſchaut 
Und ſelten mehr von ihm erfährt, 
Als daß er „mit dazu gehört“. 


Hört! Hört! Wie ſollte ein Heyſe auf ſeiner 
einſamen Höhe auch „mehr“ von Deutſchlands 
ſogenannten Schriftſtellern und Dichtern „er— 
fahren“! Der arge Schelm Balduin Groller hat 
jüngft die Sache in der „deutſchen Schriftſteller— 
zeitung“ ſehr fein formuliert: „Ein Paul Heyſe 
würde in jedem Vereine dazu verurteilt ſein, 
die Einſamkeit der Könige zu empfinden.“ Der 
Aermſte, das hat er von ſeinem zu großen Genie! 
10 littérature, c'est moi! Ein ſchauerliches Los, 
nicht? — 


„eigen 
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